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Das wahre und interessante Leben eines


menschlichen Wesens spielt sich im Verborgenen wie


unter dem Schleier der Nacht ab… Jede persönliche


Existenz ist ein Geheimnis.


Anton Pawlowitsch Tschechow





Thanatophobia


Ich bin, man darf es wohl getrost so nennen, eine multiphobische Persönlichkeit, paralysiert und in einem beinahe konstanten Zustand der Panik.


Eigentlich ist es schwer einzugrenzen, wovor ich die größte Angst verspüre. Sind es Aufzüge oder Spinnen? Spinnen in Aufzügen?


Doch ernsthaft: So etwas ist kein Zuckerschlecken; gönnen täte ich es noch nicht einmal meinem Feind (höchstens möglicherweise einer winzig kleinen, kaum ausgeprägten Sozialphobie, keinesfalls jedoch mehr). Mein Therapeut, ein kluger, überaus lebenserfahrener, ruhiger Mensch, empfahl mir eines Tages einige meiner Ängste zu malen, um sie so gewissermaßen aus mir selbst herauszuprojiziieren. Die Idee selbst fand ich, an und für sich, ganz gut. Womit nur niemand rechnen konnte war, dass zum einen gleich so viele Bilder entstanden, und zum anderen, dass diese Bilder der Frau des Therapeuten, einer überregional angesehenen Künstlerin, durchaus gefielen, so dass eine Ausstellung anberaumt wurde. Eine recht exklusive Galerie aus Frankreich stellte meine Bilder unter dem Titel „Brain Terror“ aus. Der Star des Abends war das in grellen Farben gehaltene und beleuchtete Bild „Thanatophobia“, welches nur durch die Anwesenheit eines kleinen schwarzen Vogels, links in der Ecke, und einigen unvermittelt erschienenen düsteren Flecken und Würmern, leicht dunkel unterbrochen wurde. Ein Nervenarzt kaufte dieses Bild für seine Praxis, musste es aber, wie er mir bei einem zufälligen Treffen auf dem Marktplatz, einige Monate später, wieder abhängen, da sich die Ängste einiger seiner Patienten durch dieses Bild verstärkt hätten, wie er etwas zerknirscht einräumte.


Die Galeristin, der ich bei einem gemeinsamen Kinoabend davon erzählte, zeigte sich hingegen begeistert, denn von einem solchen Einfluss eines Bildes könne man in der Kunstwelt zuweilen nur träumen. Sie fragte mich, ob nicht weitere Bilder, gar eine erneute Ausstellung, geplant seien und deutete attraktive finanzielle Möglichkeiten an, auf welche ich doch sicherlich nicht verzichten wolle. Und nur wegen der ein oder anderen hysterischen Patientin… Ich lehnte höflich ab. Diesen Effekt hatte ich nämlich durchaus nicht erzielen wollen. Warum ich mir jedoch dennoch gestern zu meinen übrigen Leinwänden noch Bilderrahmen, Lack, Farben und sogar ein ganzes Set neuer Pinsel gekauft habe, kann ich mir bisher selbst noch nicht so recht erklären.


Vielleicht nur deswegen, weil mich weiße, leere Leinwände am meisten erschrecken.





Des Wahnsinns Beute


Sie war so ein Mensch, der, wenngleich auch nicht wirklich am Anderen interessiert, sich doch zumindest die Fähigkeit zur Heuchelei bewahrt hatte, mit welcher es ihr vortrefflich gelang ein ausgesprochenes Interesse an den Erzählungen, den Nöten, den Vorkommnissen - kurzum ein Interesse am Leben Anderer vorzugeben.


Nur ab und zu war ihr in letzter Zeit ein unanständiger Gähner entschlüpft, hatte eine winzige Abweichung ihrer Stimme oder ein kaum sichtbares Abschweifen ihrer Blicke die Wahrheit entblößt- nämlich die wachsende Abneigung an den Geschichten Anderer - wenngleich ihr Interesse, eben diese das nicht merken zu lassen, durchaus noch vorhanden war. Vermutlich lag es daran, dass ihr der prinzipielle Tauschwert eben jener Währung bekannt war – allzu bekannt durch eine, während einer heftig durchlebten psychotischen Phase überall qualvoll empfundene Einsamkeit ausgelöst durch die Unmöglichkeit mit Anderen in einen zumindest annähernd vernünftigen Kontakt zu treten. Auch hatte sie sich des Eindrucks nicht erwehren können, dass man sie mied. Dies war keinesfalls lediglich ein trügerisches Gespinst ihrer Einbildung.


In der Tat versetzte ihr temporäres Abgleiten in den Wahnsinn Freunde wie Verwandte gleichermaßen in eine elende, schwer zu beschreibende Stimmung.


Ob es eine allgemeine Alarmbereitschaft war oder eine spezifischere Abscheu, vermochte sie nicht mit Sicherheit zu sagen – doch stand es außer Frage, dass sich die Menschen von ihr abwandten, dass ihr Anders- Sein zu einem Graben wurde, den kaum einer mehr gewillt war zu überbrücken.


Kein Sturm, nicht einmal mehr ein kleiner Wind. Vielmehr der schwüle und trockene Stillstand eines Gewächshauses, in welchem weder Tomaten noch Bohnen gediehen, sondern ausschließlich wurmartige Gebilde, Auswüchse eines geradezu tückischen Wahnsinns, mit dem ihr Geist sie vorübergehend bestraft hatte.


Wie eine Strafe, vermutlich gar die höchst denkbare Strafe, war ihr das zumindest vorgekommen. Eine Weile hatte es gedauert sich aus dem bedrohlichen, giftgrün wirkenden Geflecht und den darin verwobenen Fallstricken in sich zu befreien.


Ich denke nicht, dass es ihr hinterher noch möglich war ein ernsthaftes Interesse für einen anderen Menschen aufzubringen. Wenn man einmal so weit weg war- gleichsam als hätte man vom Baum der Erkenntnis gegessen- wie kann man dann jemals wieder in den mehr oder weniger paradiesischen Zustand der Unkenntnis gelangen?


Der Unkenntnis darüber, dass die Hölle kein Ort ist, der einen erst nach dem Tod erwartet und der irgendwo tief unter der Erde lokalisiert ist.


Das schmerzhafte Wissen darüber, dass sie mitten in uns sitzt. Das Wissen darüber, dass sie unsere Seelen mit einem Schlag zerschmettern kann, oder aber sie auch langsam ersticken kann, wie es ihr beliebt. Die Hölle, die jederzeit ausbrechen kann wie ein bösartiger Vulkan und alles, das jemals gut war, auslöschen kann, wenn ihr danach ist.


Das Wissen darüber, dass man dennoch auf eine Art angezogen ist von dem Weg zum Wahnsinn hin. Angezogen von der Verlockung sich ihm ganz und gar hinzugeben.


Ich denke das Gefühl einer solch universellen Bedrohung lässt keinen Zweifel daran aufkommen, dass es vielleicht einen Weg hinaus geben mag – nicht aber einen Weg zurück.


Und so stand sie draußen. Sie stand da ebenso draußen, draußen vor der Tür, wie der Kriegsheimkehrer Wolfgang Borchert, von dem sie in der Schule etwas gelesen hatte. Der Heimkehrer, der keiner war. Nur, anders als er, hatte sie ihren Fuß in der Tür. Zumindest den. Ihre Verbindungsstelle waren die Konventionen, die sie studierte und an denen sie sich zu orientieren vermochte.


Auch fand sie heraus welche Eigenschaften bei den meisten Menschen die geschätztesten waren, und sie machte sie sich zu Eigen.


Eine dieser Eigenschaften war das Zuhören-Können. Bald schon war sie dafür bekannt immer ein Ohr für die Menschen zu haben, aufmerksam und interessiert dem zu lauschen, was sie ihr zu offenbaren sich getrauten.


Diese Gabe, die ja keine war sondern lediglich etwas Antrainiertes, verhalf ihr über einen langen Zeitraum zu so etwas wie Freundschaften.


Sie fühlte sich wohl dabei. Nur konnte wohl damals niemand außer ihr selbst wissen, dass auch dieses zeitlich begrenzt sein würde, denn die Krankheit, in ihr regte sich wieder.


Die Krankheit, die sie von jedem abtrennte - auch von sich selbst. Es begann unscheinbar mit der vorab erwähnten zunehmenden Unfähigkeit das Interesse für den anderen wenigstens noch vorzugeben.


Ihr Gähnen kam für den, der sich ihr öffnen wollte, einem Schlag ins Gesicht gleich. Man nahm es ihr übel. Es schien einfach alles zu entwerten und in Frage zu stellen. Anderen Menschen hätte man es vielleicht nachgesehen – nicht aber ihr. Zu hoch war die Meinung über sie mittlerweile angewachsen. Fast schon hatte diese hohe Meinung an Verehrung gegrenzt denn unter den Menschen gibt es nur wenige, die zuhören können. Umso besonderer, verehrenswerter war sie erschienen – als eine Ausnahme, als jemand, der die Welt besser machte als sie tatsächlich war.


Diesen Glauben, diese Hoffnung hatte sie zu geben vermocht. Und beides zerbarst an der Grausamkeit ihres Gähnens, dem winzigen, aber unüberhörbaren Ton des Gelangweilt-Seins in ihrer Stimme, dem unabwendbaren Abschweifen ihrer Augen, dem offenbaren Unwillen die anderen auch nur noch aussprechen zu lassen.


Und sie, die das Gefühl ihres Werts, ihrer Wichtigkeit aus ihr geschöpft hatten, fühlten sich mit einem mal so furchtbar betrogen. Als der Wahnsinn sie schließlich wieder fest bei sich hielt und sie ganz und gar für sich alleine zu haben glaubte, bemerkte er, dass sie diesmal nicht alleine gekommen war.


Viele waren ihr gefolgt. Zu viele für seinen Geschmack, denn selbst der Wahnsinn ist ab und an gerne für sich.





Die Hölle


Nachts kann ich jetzt immer so schlecht schlafen. Ich höre es ticken. Klack. Klack. Es wird lauter. Wie bei einem Küchenwecker der erst kurz vor dem Rasseln lauter wird. Klack. Klack. Klack. Ich spüre es. Ich weiß es. Sobald er rasselt ist unsere Zeit abgelaufen. Ist meine Zeit abgelaufen.


In diesem Jahr musste sich entscheiden ob unsere Liebe sterben würde oder nicht. Ob sie meine innere Hölle überleben würde. Die Hölle, deren Tor du für mich geöffnet hast.


Die Hölle, über die wir beide nicht mehr sprechen können. Über die niemand jemals wirklich wird sprechen können.


Das hatte ich Dir im vergangenen Herbst gesagt.


Jetzt ist es Mai. Die letzte Nacht im Mai. Und unsere Zeit läuft ab. Meine Zeit. Sie ist schon abgelaufen. Das lauterwerdende Klack erinnert daran. Denn nur wenn das Ende schon beinahe erreicht ist wird das Geräusch lauter. Aber ich glaube es erst, wenn der Wecker wirklich rasselt. Obwohl ich es jetzt schon weiß. Beinahe. Morsch fühl ich mich, gar nicht so wie man sich im Mai so fühlen sollte. Von Särgen träume ich. Und du liegst drin. Ob ich Dir das sagen soll? Nein. Ich will dir keine Angst machen. Obwohl das angeblich nicht bedeutet, dass du wirklich stirbst. Es ist symbolisch. Etwas ist zu Ende. Einfach abgelaufen. Klack. Klack. Mit diesem kleinen, lächerlichen Geräusch. Völlig unspektakulär. Ich wundere ich mich. Aber ich weiß nicht, worüber. Morgen früh wirst Du wieder launig Deinen Kaffee trinken. Du wirst mit mir etwas unternehmen wollen. Vielleicht frühstücken gehen? Es ist ja Feiertag. Da kann man sich so was ja schon einmal gönnen…Du wirst mich einladen.


Ich werde mitkommen da ich sowieso nichts Besseres zu tun habe. Du wirst Dir eine Zigarette anzünden. Dann werde ich mir noch eine Portion Spagetti bestellen. Du wirst mich fragen, ob ich nicht schon genug gehabt hätte. Das werde ich verneinen. Den Anblick der Spaghetti werde ich genießen. Der Typ aus der Küche macht sie hier nämlich immer so matschig. Dann wird mir schlecht werden. Im Klo von der Kneipe.


Wesentlich zu viele Spaghetti. Du wirst es aber nicht mitkriegen. Dezent lächelnd werde ich an Deinen Tisch zurückkommen. Klack. Klack.


Du wirst zahlen. Nur die Spaghetti muss ich selbst zahlen. Die waren ja nicht geplant. Zum Frühstück.


So was konnte man ja vorher nicht wissen.





Keine Lust


Ich bin Psychologin. Mein Name ist Snjezàna. Übersetzt heißt das Schneewittchen. Zum Glück weiß das hier in Deutschland kaum jemand. Das hätte mir gerade noch gefehlt. Meinen Namen mag ich nicht. Ebenso wenig wie meinen Beruf. Eigentlich wollte ich einmal Filmemacherin werden. Drehbuch-autorin. So etwas mit Glamour und Happy End inszenieren. Aber jetzt ist das Hässliche mein Alltag. Das Traurige. Das Verzweifelte. Das Verzagte. Nach meinem ersten Termin am Morgen, es ist Frau M. wie jeden Tag seit einem Jahr, muss ich erst einmal eine Stunde Pause machen. Frau M. macht mich fertig. Ehrlich. Seit einem Jahr will sie sich umbringen weil ihr Mann sie verlassen hat. Das Übliche. Dabei könnte sie doch froh sein den triebgesteuerten Versager los zu sein. Ich würde sie gerne schütteln und ihr eine zimmern aber als Psychologin wäre das nicht wirklich professionell.
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